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Sie erfahren aus der Zeitung, dass Ihr 
Zuhause, in dem Sie seit 20, 40 oder gar 
80 Jahren leben, abgerissen werden und 
„schicken“ Neubaublöcken weichen soll, 
– friss oder stirb – wie fühlen Sie sich?

Würden Sie sich nach dem Schock nicht 
auch fragen, wer bestimmt eigentlich wie 
Sie wohnen sollen, noch dazu, ohne mit 
Ihnen zu sprechen?

Befremdlich für eine Demokratie des 
21. Jahrhunderts – so dachten Mieter*innen 
der Kanaltaler-Siedlung Villach, die sich 
seit 2015 für einen anderen Umgang mit 
ihrem Zuhause und seinen Freiräumen 
sowie mit den darin lebenden Menschen 
einsetzten. Mit hunderten Unterschriften 
wurde bekräftigt, dass es kein Einver-
ständnis zum aktuellen Vorgehen gibt und 
ein Umdenken eingefordert wird.

Die gewachsene Initiativ-Gruppe 
Kanaltaler-Siedlung Villach hat nicht nur 
ein alternatives Sanierungsprojekt erar-
beitet, sondern auch bewiesen, dass Sanie-
ren nicht teurer ist als Abreißen und 
Neubauen (Reconstructing). Ökologisch 
bilanziert eine Sanierung ebenfalls besser, 
da weniger Rohstoffe und Energie aufge-
wendet werden müssen, um die Substanz 
an aktuelle Energiestandards anzupassen. 
Die im Bestand gespeicherte graue Energie 
verbessert zudem die Ökobilanz, dadurch 
können auch CO2-Ausgleichszahlungen 
vermieden werden. Ökonomisch werden 
bei einer Sanierung vor allem regionale 
klein- und mittelständische Unternehmen 
gewonnen, wodurch das Geld im Land 

bleibt. Sozial gewinnen bei einer Sanierung 
die Mieter*innen selbst, da ihre Beziehun-
gen zueinander erhalten bleiben. 

Bei Abriss/Neubau ist zu beobachten, 
dass es zu einer Gentrifizierung, einem 
Austausch von Alt- zu Neumietern kommt. 
Durch neue Mietverträge werden automa-
tisch höhere Mieten angesetzt, wodurch 
die eigenständige Leistbarkeit des Woh-
nens zusehends nicht mehr möglich ist 
und die soziale Barrierefreiheit abgeschafft 
wird. Die Wohnbeihilfe muss dann diese 
Fehlentwicklung kompensieren.

Zählt man alles zusammen, wird man 
feststellen, dass wir uns bei Kostenwahr-
heit und sozialer Verantwortung einen 
Abriss/Neubau schon lange nicht mehr 
leisten können und nur in umsichtig 
begründeten Ausnahmen zulassen sollten 
– ein klarer Stopp der Wegwerfmentalität!

Wenn so vieles für eine Sanierung 
spricht, warum wurde das bisher kaum 
gemacht? Die Mieter*innen haben jeden 
Monat, inkludiert in die Miete, einen Erhal-
tungs- und Verbesserungsbeitrag bezahlt. 
Wofür wurde dieses Geld verwendet?

Das Land Kärnten hat die Initiativ-
Gruppe mit einer Forschung zum Thema 
Wohnen beauftragt. Grundlegend wurde 
dabei festgestellt, dass die Umsetzung zur 
Weiterentwicklung von Bestandsquartie-
ren intransparent und nicht im Dialog mit 
den Mieter*innen erfolgt. Es finden viel-
mehr „Überredungsgespräche“ unter dem 
Motto, „man müsse die Mieter*innen zu 
ihrem Glück zwingen“ statt, in denen 

weder auf die unterschied-
lichen Lebensumstände 
eingegangen wird, noch 
Alternativen zur Wahl gestellt 
werden.

Die demokratische Antwort darauf ist 
ein transparenter Prozess mit einer umfas-
senden Bestands- und Potenzialanalyse 
sowie die Erarbeitung einer Dialogkultur 
aller Beteiligten – Mieter*innen, Bauträ-
ger, Gemeinde, Land und Expert*innen.

Unter diesem Grundsatz wurde 
„Quartier&Wir – Leitfaden zur nachhalti-
gen Weiterentwicklung von Bestandsquar-
tieren“ als Living Paper unter Mitwirkung 
oben Genannter entwickelt und in einer 
Richtlinie des Landes verankert.

Aktuell läuft gerade das Pilotprojekt 
dazu. Ein Gelingen hängt vor allem davon 
ab, ob gewisse Interessensgruppen ihre 
paternalistischen Verhaltensmuster über-
winden und das Gemeinwohl vor Profit- 
und Machtsucht stellen können. Denn es 
geht nicht nur um den schonenden Umgang 
mit Ressourcen, Energie, Grund und Boden 
und die nachhaltige Investition von Milli-
onen an Steuergeld in einen tatsächlich 
sozialen Wohnbau, sondern um den auf-
richtigen und wertschätzenden Umgang 
mit den Menschen, die darin wohnen.
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Kollektiv um Potenziale zu entfalten.
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